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Die ältesten deutschen

Weihnachtsspiele
Von Dr. Paul Lehmann ,

Professor an der Universität München.
Wenn unsere Kinder am heiligen Abend freudeklopfenden

Herzens das Weihnachtszimmer betreten , ist es zuerst der
strahlende Tannenbaum, der sie mit seinen Lichtern, buntem
Schmuck und Süßigkeiten in seinen Bann zieht, und dann
gleitet ihr Blick, ehe er sich den Geschenken , endet, liebe¬
voll zu der bescheidenen Krippe , die da i. den grünen
Zweigen aufgebaut ist. m 1

Länger als der Weihnachtsbaum, der uns Deutschen ja
besonders lieb geworden ist, gehört schon die Krippe zum
winterlichen Jubelfeste. Auch das war nicht immer so, daß
Krippen in christlichen Häusern und Kirchen standen. Aber die
Krippenverehrung beginnt doch bereits im 4. Jahrhundert und
ist seitdem ständig Brauch geblieben. Aus ihrer langen Ge¬
schichte, die uns vor allem durch die Entwicklung der bildenden
Kunst und der Volkssitten führen würde, sei hier eine Tat¬
sache herausgehoben : ihre Bedeutung für das religiöse Weih¬
nachtsspiel. Das Schaustück der Krippe allein hat freilich das
Werden der geistlichen Spiele nicht ermöglicht. Erst dadurch,
daß die Krippe in die Liturgie eingeordnet wurde, daß in der
Kirche Prozessionen der Geistlichen zu ihr stattfanden, Wechsel¬
gesänge an ihr erklangen, wurde sie zu einer Wurzel der weih¬
nachtlichen Spiele, nachdem der liturgische Gebrauch von
Kreuz und Grab Christi in den Feiern vom Leiden und der
Auferstehung des Herrn Passions = und Osterspiele hatte auf¬

Die Anfänge, die schwer zu übersehen sind, haben wir
uns überall sehr einfach vorzustellen. Kleriker sangen die
Weihnachtsbotschaft des Engels. Dann schritten andere
Geistliche mit Hirtenstäben durch den Chorraum zur Krippe,

zum Krippenbilde , ließen Hymnen ertönen und grüßten Maria
mit dem Kinde in stummer Verehrung. Diese schlichte Hirten¬
szene, die jedermann begriff, auch wenn er des Lateinischen
unkundig war, wurde wesentlich erweitert, als man seit dem
Ende des 9. Jahrhunderts im alten Kloster St. Gallen die
Dichtung und die Musik der kirchlichen Tropen ausgebildet
hatte. Von besonderer Bedeutung war es, daß man aus der

Osterfeier den im Wechselgesang vorgetragenen Tropus „Wen
suchet ihr im Grabe, ihr Christenleute?“ — „Jesum Christum
den Gekreuzigten “ usw. übernahm und umwandelte zu den
singenden Fragen und Antworten der Hirten und der Heb¬
ammen an der heiligen Krippe: „Wenn suchet ihr Hirten dort
in der Krippe?“ — „Christus, den Heiland, das Kindlein in
Windeln gewickelt , wie es der Engel versprach. Hier seht ihr
den Knaben, seht seine Mutter Maria, von der schon Isaias
sprach: „Siehe, eine Jungfrau wird empfangen und einen
Sohn gebären . Meldet und sagt es der Welt. “ Nun ist er
geboren! Alleluja. “

Unter starkem Einfluß Frankreichs auf Deutschland ist
daraus bis zum und namentlich im 11. Jahrhundert ein
schlichtes, aber eindrucksvolles liturgisches Spiel von Christi
Geburt geworden, oder vielmehr eine Fülle von Spielen
Denn bald wetteiferten die Kirchen und Klöster auch auf
diesem Gebiete miteinander. Noch stehen die Vorführungen

ginn des Langschiffes gemeint, das Stück von Anfang bis zu
Ende in die Kirche verlegt . Leider ist in den übrigen An¬
merkungen von den Oertlichkeiten nicht klar die Rede. Nach
dem Ruf der Propheten „Welch ein Wunder!“ („res miranda“!
und dem Gegengeschrei der Juden „Welch ein Plunder!":
(gres neganda“) erscheinen die Engel, Maria, Elisabeth .
Christi jungfräuliche Geburt wird verkündigt . Maria sucht
ihr Lager auf und bringt Jesus Christus zur Welt. Ihr zur
Seite sitzt Joseph in würdiger Kleidung und mit langem
Barte. Nun nach der Geburt erscheint der Stern, das Magier=

beginnt. Sicherlich prunkvoll ausstaffiert folgen diespiel beginnt. Sicherlich prunkvoll ausstaffiert folgen
heiligen drei Könige dem Sterne und begegnen auf ihrem
Wege den Boten des Herodes. Man geleitet sie zum Könige,

der sie ausfragt. In einer neuen Szene empfangen die Hirten
vom Engel die frohe Botschaft, daß Maria den Heiland
geboren habe. Da wagt es das Spiel, den Teufel in Person

auftreten und die Hirten zur Umkehr bewegen zu lassen , bis
schließlich der Chor der himmlischen Heerscharen die Hirten
roch an die Krippe führt. Hirten und Magier beugen ihre
Knie vor dem Christkind. Die Könige bringen ihre Geschenke
dar. Im Schlafe werden sie dann vom Engel gewarnt , nicht
zu Herodes zurückzukehren. Es hat also eine Vermischung
von Hirtenspiel und Dreikönigsspiel stattgefunden . Mit
Herodes wird nun die Handlung weiter zum bethlehemitischen
Kindermord geführt . Die Flucht von Joseph und Maria mit
dem Jesuskindlein nach Aegypten schließt sich an, verworren

schließt oder bricht das Stück unter Entlehnung einiger Verse
aus dem Tegernseer Antichrist mit dem Sturz der heidnischen
Götzenbilder in Aegypten ab. Der Sieg des Christentums
sollte wohl das wirkungsvolle Ende sein.

Es ist keine Frage, daß große Unstimmigkeiten vorhanden
sind, die im einzelnen aufzudecken hier nicht der Ort ist. Falsch
wäre es auch, alle Mängel auf die unbestreitbar schlechte Ueber¬
tieferung zurückzuführen. Die Unbeholfenheit, in der mehr¬
jach die Szenen nebeneinanderstehen , oder ineinander ver¬
schoben sind, ist m. E. zu einem großen Teile ursprünglich.
Trotzdem denke ich mir den Eindruck, den der Zyklus im

12. bis 13. Jahrhundert auf sein Publikum gemacht haben
wird, groß. Die theatralisch nicht verwöhnten mittelalterlichen
Menschen sind sicherlich mit Spannung der Mimik und den
Worten gefolgt: dem würdevollen Auftreten Augustinus ' und
der Prophetenschar , dem geifernden Wortschwall der Juden,
den lieblichen Bildern von der Verkündigung und der Geburt ,
dem Spiel und Gegenspiel der Engel und Hirten, des Teufels.
der Magiere , dem Wüten des grimmigen Herodes bis zum
Triumph des christlichen Glaubens.

Daß wir das Ganze und das Einzelne heute bei einer
Aufführung so genießen könnten wie die Leute vor 700 Jahren.
möchte ich bestreiten. Am meisten ist meiner Erfahrung nach
eine gutgeleitete Marionettenbühne geeignet, die geistlichen
Spiele neu zu beleben und Ton und Farbe des entschwundenen
Mittelalters einigermaßen zu wahren .

Nun schleicht die graue Not durch jedes Tal,
Und alle Hoffnung hüllt der Nebel ein,
Und unser Herz zerreißt die bange Qual,
Und dennoch, dennoch soll es Weihnacht sein!
Wir suchen Lacht und sehnen uns nach Haus,
Und manche können Gott nicht mehr versteh' n.
Sie schauen weinend nach den Sternen aus
Und wollen wieder in die Sonne seh' n.
Und dennoch klingt durch allen Erdengram
Ein kleines Lied vom holden Himmelskind.
Es zieht in heil ' ger Nacht so wundersam
In alle Herzen, die noch traurig sind.
Komm, Bruder, reich mir deine Schwielenhand!
Ich weiß, wo heute Weihnachtsrosen blühn.
Wir wollen eilend wandern Hand in Hand
Und wollen beide an der Krippe knien.
Dann steht die graue Not nur noch von fern,
Und unser Herz umglüht der Liebe Schein ,
Und durch das Dunkel rahlt zu uns ein Stern,

Dann wird es dennoch, dennoch Weihnacht sein!
Fritz Schmidt =König .

Der Zug der heiligen 3 Könige. Silhouetten=Fries von Max Kellerer.
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weiter. Am Spphantenage (6. Januar) sahen die Gläubigen
die heiligen drei Könige vom glänzenden Sterne durch die
Kirche geleitet in prächtigen Gewändern mit Wort und Ge¬
sang zur Krippe wallen, dem göttlichen Kinde Gold, Weih¬
rauch und Myrrhen darzubringen. Ein großer Schritt zu
dramatischer Belebung war es, als man die Person des
Herodes einführte. Am Tage der unschuldigen Kindlein er¬
schien dieser Vertreter des bösen Prinzips in den heiligen
Hallen. Man vernahm seine Zweifel und Drohungen, sah ihn
mit den Schriftgelehrten und den Magiern verhandeln , hörte
von seinem Haß und seinen Grausamkeiten gegen die bethle¬
hemit den Kinder. Vielfach fügte man dann noch die Flucht
des heiigen Elternpaares nach Aegypten an.

Vergessen wir nicht: lange blieb die Liturgie unangetastet .
Nur Vorspiele und Zwischenspiele schmückten die vor¬
geschriebenen Feiern. Als aber im 11. und 12. Jahrhundert
immer mehr handelnde und sprechende Personen auftraten,
die Szenerie reicher, die Kostümierung bunter wurde, als man
es wagte, die Worte der Schrift , die alten Textstücke der
Liturgie und die althergebrachten sakralen Zeremonien in
zunehmendem Maße mit Neuem, Neuartigem zu umgeben,
die Berichte, Fragen und Antworten, Rezitationen und Ge¬
sänge in mittellateinischen Rhythmen und Reimen mit antiken
Versen untermischt vorzutragen und die früher an ver¬
schiedenen Tagen aufgeführten Szenen zu einem Spielzyklus
zu vereinigen , war die Kirche fast zum Theater geworden , und
das Wichtigste schien in den Hintergrund gedrängt.

Warnende Stimmen wurden laut, zumal die Realistik
der Darstellung überhand nahm und allerlei Späße geduldet
wurden. Jedoch, weder die Ausdehnung der Aufführungen
noch das Eindringen weltlicher und grotesk=komischer , ja welt¬
freudiger und blasphemischer Elemente konnten verhindert
werden, noch das Vordringen der Volkssprache in die ur¬
sprünglich lateinischen Stücke. Freilich , die Kirche ward zu

enge. Und so entfernte man sich mehr und mehr aus ihrem
Bannkreise , spielte draußen auf den Plätzen , ließ die Laien
sich beteiligen. Es beginnt nun die Zeit der großen Mysterien ,
der bürgerlichen und bäuerlichen Passions= und Osterspiele.

Das Fastnachtstreiben dringt vor. Das Weihnachtsspiel ver¬
liert gegen Ende des Mittelalters stark an Bedeutung. Mit
dem 13. Jahrhundert ist seine Glanzzeit vorüber.

Wir widerstehen der Versuchung, seiner reizvollen Ge¬
schichte hier nachzugehen, den Streit auszufechten, wem mehr
Ehre gebührt, Frankreich, das zu vielem die Grundlage gelegteon Tüden, dem die reichste ued innig#e Aus¬
bildung gelang . In unserem Vaterlande ist jedenfalls die
Szenenreihe zusammengeknüpft , die uns die berühmte und

gerade in den letzten Jahren wieder vielgenannte, auch
weiteren Kreisen durch Uebersetzungen einzelner Stücke nahe¬
gebrachte Handschrift der sogenannten „Carmina Burana“ in
München erhalten hat. Versuchen wir uns kurz zu vergegen¬
wärtigen, was dieses wohl gegen 1200 gedichtete Benedikt¬
d. urer Weihnachtsspiel bietet.

Am Anfang des großen Festspiels, va an der
Oktave des Epiphaniasfestes in Vayern zu , hrung kam.
steht ein sehr lebendiges Prophetenspiel, er. kreit der von
Augustinus geführten Propheten mit den heitig gestikulieren¬
een und schreienden Juden um die jungfräuliche Geburt, und
dann die Disputation des großen Kirchenvaters mit dem Archi¬
synagogus. Wer das Mittelalter und seine Unbekümmertheit
um Anachronismen kennt, wird sich nicht darüber wundern ,
daß als Propheien Isalas, Taniel, die Sybille, Aaron mit
bluhendem Zweig, Balaam auf der Eselin, friedlich vereint
erscheinen. Bemerleuswert ist, daß Augustinus. von dem auch
andere, ältere Spiele ihre Gedanken und Worte entlehnt
hatten, hier selbst als wirkungsvoller Sprecher vorgeführt
wird, daß zwischendurch ein Knabenbischof auftritt und was

so ungezwungen an das Milieu mahnt, in dem wir uns das
Veneditibenrer Stück gespelt denlen müssen: in gezgerischen
und jedenfalls unter Beteiligung der kirchlich=söste g
Schuljugend. „In fronte ecelesiae “ soll zu Anfang Augu
stinus sitzen, sagt eine Regiebemerkung . Damit kann gesagt
sein, daß das Vorspiel und vielleicht das Ganze vor dem

der Kirche stattsand Vielleicht ist aber damit der Be¬

„Quiere ver el naciemento del nino Jesü?“ — „wollen
Sie unsere Krippe anschauen, Dona Aida?“ bestürmte mich
ein Häuflein festlich geputzter Kinder aus Sevilla, die den
Winter auf den Kanarischen Inseln verlebten . „Heute ist
noche buena' , die gute Nacht , es wird eine frohe andalusische
Feier sein.“ Mit diesen Worten zogen mich die lebhaften

Kinder in ihren ländlichen Gasthof, ein früheres Kloster. Man
erkannte es noch an den romanischen Bogengängen. Der
mosarkgepflasterte Hof, der „Patio“, führte terrassenförmig
zum tropischen Garten hinab. Violette Bougainvilla und
orangefarbige Schlinggewächse überschütteten die Laubengänge
mit einem bunten Schleier und atmeten betäubende
Lu: aus. am st. Smh¬

es war wirklich der vierundzwanzigste Dezember,
nac tags drei Uhr, und einstweilen gänzlich stimmungslos .
denn Afrikas Sonne brannte noch heiß auf Gran Canaria.
Auf den Feldern wurde gerade Mais geerntet. Das sah sehr
hübsch und friedlich aus; man schnitt das Getreide noch nach
alttestamentarischer Sitte mit der Sichel. Derweilen lagen die
Kamele beschaulich im Gras, und harrten mit königlichem An¬
stand und ein wenig hochmütig der Garben , mit denen sie be¬
laden werden sollten.

Gespannt auf den Zauber , der meiner harrte, folgte ich
den Kindern weiter zur Krippenlandschaft , die aus Lava auf¬
gebaut und mit bunten Figuren geschmückt war. Eine kühne ,
iremdartige Phantasie waltete hier. Man hatte nämlich die
Geburtsstätte des Christkindes großzügig nach Spanien ver¬
legt. Auf Bethlehems Gefilden prangte stolz die „Alhambra“
in maurischer Pracht. Mit großem Pomp schritten die drei
Könige aus dem Morgenlande aus den Burgen und Ruinen
Altkastiliens hervor. Dazwischen brauste ein Wasserfall. und
Schwäne schaukelten etwas unmotiviert auf blinkendem
Stanniolteich. Der in deutschen Landen vertraute „Stall“ hin¬
jegen war nicht vorhanden , dafür gähnte eine finstere, un¬
gastliche Lavahöhle. . . „G; gKeint wi¬

„Aber, Kinder , die Höhle scheint mir sehr düster . Wir
vollen die heilige Familie mal auf deutsche Art illuminieren“
uno nun brachte ich meine Ueberraschung, ein drennendet
Lannenbäumchen , und setzie es mit

fecdter Hand,eleiczpepen
dem Engel Gabriel. Kleine deutsche Tanne , die mir
von lieber Hand über den Ozean gesandt war — hätte Teine
freundliche Spenderin doch den Jubel der Kinder Spaniens
muerleben können! So etwas hatte man hier

nachrnie , gesehrn,Was aber nun folgte, verschlug uns beiden „eutschen, miu
Verlaub zu sagen, ein wenig den Atem. „Zu Ehren des niso
Jesä“ tobte sich unmittelbar vor der Krippe ein Festreigen
aus. Die Tamburine rasten, und die Kastagnetten klapperten
wie im vierten Akt Carmen. Die temperamentvollen Mütter
der Kleinen rafften den buntgestickten spanischen Schal,
wiegten sich anmutig in den Hüften und tanzten mit Bravour
die „Joia“ und dieSeguedilla. Tazu plärrten die Kinder wohl Finstweilenbbo v — Melodie der Hirtenanbetung.

Betroffen sahen wir nordischen Fremdlinge uns dies
groteske Schauspiel an. Wo blieben unsere lieblichen, heimat¬
lichen Weisen? „Nun bitte ein deutsches Lied, Dona Aida“,
lachten die Töchter Andalusiens erschöpft. Aber „C du fröh¬
liche“ machte leider nicht den geringsten Eindruck, obwohl die
Sevillanerinnen versuchten, die ewig schöne Melodie durch

„Bum=ra=ta=ta“ etwas „munterer “ zu gestalten und mit
Schellengerassel zu beleben. „Weshalb singen Sie solch feier¬

lich ernste Weisen?“ fragte Maria del Carmen, eine sechzehn¬
jährige Mutter, befremdet, und ihre geschminkten Lippen
öffneten sich vor Staunen zu einem kreisrunden , kleinen Erd¬
deerbeet. „Bei solch lustigem Anlaß? Die Hirten in Bethle¬
hem haben sicher ebenso das Christkind mit Tanz und Tam¬
Lurin ergötzt, wie wir es tun. Man muß doch dem heiligen
Kinde etwas Augenweide bieten.“ . r . el kunge

Andere Völker, andere Sitten. . . Ich zog meine junge
Freundin, ein liebes Mädel aus dem Wiener Wald, ver¬
stohlen aus dem Trubel heraus. Sei nicht traurig, kleine
Weggenossin! Jetzt werden wir uns im Freien ein heimat¬

liches Fest bereiten und uns dazu den schönsten Platz auf
diesem gesegneten Eiland aussuchen . — Wir kehrten zu unserer
Herberge zurück , die tief versteckt in Gran Canarias ein¬

samen Bergen liegt. Hier hatte das Schicksal eine
Handvoll Dichter und Musiker der verschiedensten Nationen
zusammengeweht. Geistige Anregung fehlte also durchaus
nicht. Meine junge Gefährtin und ich rüsteten uns also ein
wenig aus und wanderten mit unserer geretteten Tanne hin¬
aus bis zur „Cantera“, meinem Lieblingsplatz .

Wir standen nun etwa fünfhundert über dem Meeres¬
spiegel auf schmalem Felsenvorsprung . Steil fiel der unter¬
höhlte Fels hinab, von brennend roten wilden Geranien und

Kakteen überwuchert . Auf der jenseitigen Bergkette, in der
seit Urzeiten die Höhlenbewohner hausten, weidete das Viey.
Tazwischen grünten im fruchtbaren „Barranco“ üppige Ba¬
nanenpflanzungen , eingebettet in Weingärten und Terrassen¬
felder. Entzückend waren die Orangenhaine anzuschauen, und
lustig schimmerten die goldenen Aepfel der Hesperiden. Dattel¬
palmen, in denen bronzefarbene Fruchtkronen hingen, wiegten
sich im sanften Winde. Verschämt und errötend breitete ein

Mandelbäumchen seine Zweige aus. Schon zur Sonnenwende
das Zeichen des Frühlings . Birg, stei uund 4421

Im Westen stieg das Hochgevirge steil und zackig empor,
und die scheidende Weihnachtssonne färbte den Schnee auf

den Kratergipfeln glühend rot. Eine halbe Wendung auf
schwindelndem Grad, und nach Osten tat sich eine Südseeland¬
schaft auf. Tief unter uns blaute der Ozean. Kokospalmen
standen Schildwache am Strand und neigten leise fächelnd
ihre Wedel vor seiner Majestät dem Atlantik.

Hier wollten wir Weihnacht feiern. Wie würde sich die
Heilige Nacht auf diese weltabgeschiedene Insel herabsenken?

Einstweilen fand eine kleine Wolkenprozession statt.

Golden flammten die Kumuluswolken auf, und die ganze
Skala des Regenbogens überflutete die Himmelswiese . Ein
überirdischer Friede lag auf den atlantischen Gefilden . Noch
zwitscherten die Kanarienvögel in den Eukalyptusbäumen, und
vom Tal drangen die Stimmen der Schäfer , die ihre Lämmer
und Ziegen heimtrieben . Jetzt ertönten die Klänge einer
Schalmei , eine maurische, eintönige Hirtenweise . Wir lauschten
der seltsam chromatischen Tonfolge. Wie fremd klang sie uns!
Das waren nicht mehr die melodienreichen Volkslieder
Europas. Nein, hier sprach der Orient zu uns. Hatten wir
das alles schon einmal erlebt ? „Und es waren Hirten der¬
selbigen Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten
des Nachts ihre Herde . . . “

Es wurde jetzt ganz windstill . Die Natur hielt den Atem
an. Ueber den Kamm des Vorgebirges zog langsam und
feierlich eine Karawane. Einzeln schritten die Kamele hinter¬
einander, ruhevoll, in gleichem Abstand . Auf hochgetürmtem
Sattelzeug trugen sie weiße, wallende Gestalten ; scharf hoben
sich die Schattenbilder vom Dämmerlicht ab. So mochten wohl
die Weisen aus dem Morgenlande gezogen sein. Und da blinkte
auch schon Bethlehems Stern; so groß und verheißungsvoll
leuchtete er zwischen den Palmen. — „

„Wollen wir jetzt unseren Baum anzünden?“ Die junge
Gefährtin an meiner Seite rief mich wieder in die Wirklich¬
keit zurück. „Daheim brennen die Lichter schon .“

Da löste sich eine Gestalt aus dem Dämmern. „Buena
Noche, Dona Aida!“. Ich sah überrascht auf und blickte in
das lächelnde Antlitz unseres jungen Ehrengastes. Don
Manuel Fernandez , Granadas vergötterter Stierkämpfer, ver¬
lebte hier seine Ferien. Schön wie Ramon Novarro ver¬
körperte er den lebensprühenden , sonnigen Scharm seiner

) Con
su permiso, sessora! Wir haben im Dorf gehört,

daß Sie heute die „Noche buena“ nach der Sitte Ihres Landes
feiern . Wir Spanier schätzen Deutschland so sehr.“ Don

Eine Weihnachtsplakette aus Gußeisen

bringt die Eisengießerei Lauchhammer (Mittel¬
deutsche Stahlwerke) zu Weihnachten eine kleine Eisen¬
plakette heraus, die den Erwartungen für das kom¬
mende Jahr Ausdruck geben soll. Die Darstellung für

dieses Jahr, die die Hoffnung aus. Arbeit, „Wirtschafts¬
aufstieg und ein glückliches Familienleben symbolisiert,

stammt von dem Bildhauer Fritz Hörnlein=Dresden .

auf. Arheit, „Wirtschafts¬

Wir Spanier schatzen Deutschlang so segr.
Manuel hatte scheinbar eine Weile nicht in der Arena ge¬
standen; Gefahr aber war sein Lebenscelement, und so mußte
er jetzt zur Abwechselung unbedingt etwas Verwegenes tun.
Aus diesem Grunde erhielt unser Christh#um seinen Platz

auf dem äußersten Punkt einer Felszunge . Der Matador
tletterte wie eine Gemse über dem Abgrund und befestiete
die Tanne zwischen zwei Lavablöcken, so daß sie hoch und sten
über alle Lande schaute. gepiness fiaß ni. 9.

„Beg your pardon, good evening!“ ließ sich der junge
irische Geiger vernehmen . „Aber wir Europäer müssen feiern
christmas vereint.“ Der immer frohe Naturbursche hielt
lachend seine Fiedel hoch. Sowie er aber den Bogen ansetzte
und in vollen, jubelnden Terzen „Tochter Zion, freue dich!“
zu spielen begann, schlüpfte er in einen anderen Menschen,
und ein entrückter Ausdruck legte sich auf seine Züge. „Cer¬
tainly, wir werden machen gemeinsam Chor und Orchester.“
Mit diesen Worten tauchte Albions blonder , schmalköpfiger
Sohn auf, der Stern unserer Herberge, einer der bekanntesten
Bühnenschriftsteller Englands. Mütterlicherseits ein Nach¬
komme Liszt' s, stand er in enger Beziehung zum Hause Wal
fried. Er spielte und sang einfach alles , was deutsche

Zum Schluß meldeten sich Frankreich und Beigen „Von
soir, madame, erlauben Sie einem alten Afrikaner von Ivory¬
Coast mitzufeiern? Ich sah seit 1909 keinen Baum mehr , und
meine Frau lebt seit acht Jahren mit mir auf einsamer Kaffee¬
plantage. Wir sind froh, einmal wieder Weihnachten in
Gesellschaft zu sein. Sie werden mir gestatten, nicht wahr,
daß ich brachte Champagner aus meinem Vaterland und
Konfitüren aus der belgischen Heimat meiner Frau. “ So
saßen England , Irland, Spanien, Deutschland, Deutsch=Oester¬
reich, Belgien und Frankreich friedlich beisammen, und es
dauerte nicht lange, da tönte Irlands Weihnachtslied mehr¬
stimmig in die Nacht hinaus „Herbei, o ihr Gläubigen“. Diese
Melodie war merkwürdigerweise allen Nationen bekannt.
Jeder sang die Worte in seiner Sprache. Als wir geendet,
streckten mir der Brite und der Ire gleichzeitig ihre Hände
entgegen: „Wir wollen Freundschaft schließen, deutsche Frau. “
Die anderen folgten ihrem Beispiel. Dann schlug der Fran¬
zose an sein Glas und sprach: „Meine lieben Freunde , war
fanden uns auf den sagenumwobenen Ueberresten des ver¬
sunkenen Erdteils Atlantis. Sechs Nationen sind wir. Mancher
konnte den andern zu Beginn nicht verstehen. Die Deutsche
schuf die erste Brücke zwischen uns Fremdlingen. Wir hab
uns glänzend verstanden . Weshalb ? Weil wir den guten
Willen hatten . Trinken wir auf das friedliche Gereih##
der Völker! Es lebe unsere Heimat!“

Mit Begeisterung hatte er diese Worte gesprochen.
leerten unsere Gläser bis auf den letzten Tropfen und ließe
sie am felsigen Abgrund zerschellen. v. gersgag eies

So feierten wir Weihnacht unter Afresas muurfelnd
Sternenhimmel. Unsere kleine, deutsche Janne leuchtete
strahlend auf der äußersten Spitze unseres Felieus.
aufrecht an schwindelndem Abgrund, wie ein zuverlässigen
Wachtposten und treuer Kamerad .



*

eihnachten bei Rübczahl . V# # # # an # # # #

Weihnachten gehört zu den Familienfesten. Da
Junggeze
überflussig und mag sehen, w
fuhren wir am 24. Bezember
gebirge. Dort gibt es Weihnac

ehört zu den Familienfesten . Da ist der
falls er nicht angrffslustige Herzensabsichten hat,

sehen, wie er unterkommt. Deshalb
dezember von Breslau aus ins Riesen¬

gebirge. Dort gibt es Weihnachtstannen ganze Wälder voll,
i d was für welche! Hoch wie die Dorftürme an den
Hangen, moosbärtig und dunkelgrün, und auf ihren Wipfeln
stehen in der Christnacht die Sterne wie echte und rechte
Weihnachtsterzen. Gestalign Num u. e s. er .

In Schlesien haben zwei Gestalren dem Lande besonderen
Ausdruck gegeben, die eine gehört der Sage an: der allerorts
in Nord und Süd bekannte Rübezahl . Es ist der Person ge¬
wordene alte Fichtenwald des Riesengebirges. Die andere
Gestalt gehört der Geschichte an und heißt Friedrich der
Große. Sein Eigen ist das Blachfeld , auf dem er in drei
Kriegen um den Besitz des schönen Landes gerungen hat. —

Wir fuhren bei strömendem Regen vormittags aus Bres¬
lau. Aber alte Kletterer rieten uns: „Nun gerade! Das
Riesengebirge hat sein eigenes Thermometer, und wenn es
im Tal Hunde und Katzen regnet, kann schon 300 Meter hoch
das prächtige Frostwetter bei Sonnenschein „oder
treiben, ganz nach Vorausbestellung, herrschen. also fuhren
wir. Uebrigens hat der Regen in Niederschlesien seit der
Katzbachschlacht etwas Historisches und war bekanntlich
Bluchers „Alliierter “, der dem König das Pulver sparte.
Aber zunächst kam König Friedrich zu Worte. Dort drüben ,
bald hinter Breslau, lugen die Dächer von Leuthen aus den
Bäumen. War ja auch ein Dezembertag , als er mit seinen
Grenadieren die tapfer verteidigte Kirchhofsmauer stürmte .

Unser Schnellzug fliegt vorüber, wie die beiden Jahr¬
hunderte mit jenem Tage vorübergezogen sind. Wir fahren
am Städtchen Canth vorbei . Hat auch seine
Drüben, etwas ins Land hinein, steht auf einem Hügel über
der Heerstraße ein kleiner Kuppelbau. Drinnen
der alte Feldmarschall , der einst bei Kaub über den Rhein
marschierte , Leberecht von Blücher, und hat hier mit
Herrgott eine — „Belle Alliance“ für die Ewigkeit ab¬

Nun aber hinein ins Eulengebirge, die Vorberge des
Riesengebirges! In Salzbrunn sind zwei Fürsten beheimatet ,
der Furst Pleß und Gerhart Hauptmann, der „Dichterfürst",
so meinen die einen, bloß niederer Adel, die anderen. Aber
auf jeden Fall war er mit Hilfe seines Filius Benvezuute
ein Vierteljahr lang der Schwiegervater einer deutschen Pri¬
zessin , gibt also auch in dieser Beziehung dem Fürsten Pleß

Ueberlieferung, daß Weihnachtszüge Verspätung
haben. Das D unseres D=Zuges machte ihn zu einem
Dauerzug und führte ihn mit zwei Stunden Verspätung an
sein Ziel Hirschberg. Die Stadt ist die Eingangspforte ins
Riesengedirge . An ihrer Seite hält der Kynast die Wacht ,
die Steilhöhe mit der alten Burg, wo die böse Kunigunde
ihre Freier um die schmale Ringmauer reiten ließ über dem
jähen Absturz , der jedem zum Verderben wurde.

Auf dem Bahnhof Hirschberg wimmelte es von Gebirgs¬
wanderern mit Schneeschuhen auf dem Rücken. Dresden,
Breslau, Leipzig, Berlin hatten dichte Scharen von Männ¬
lein und Weiblein geschickt, so hörte man neben dem „ge¬
mittlichen“. Schlesisch die kurfürstlich=märkische Trocken¬
mundart, in der keine Obertöne mitschwingen , und das
syrupsüße Sächsisch von der Brühlschen Terrasse. Und —
es regnete! Regnete faustdick mit Gebirgssturm und wurde all¬

o Wir bestiegen ein mit einem mürrischen Roß
bespanntes Halbverdeck, durch das der Regensturm wie etwa
Münchhausen sprang, als er einmal auf seinem Fenneg burch
die Fenster einer fahrenden Equipage setzte. vn hockten,

diae Wollache gewillent, unter dem Gerden und jühren

und noch mehr hob diesen Weihnachtsabend in eine glückliche
Stimmung, die sich in der Erinnerung fest hielt wie draußen
unter den Fenstern die Fichtenwurzel im Erdreich . Denn
der Wald trat greifbar nahe an den Giebel heran, und als
ich um Mitternacht mein Zimmer aufsuchte, blickte Rübezahl
leibhaftig mit großen Augen ins Fenster und beb verm, gechzizn
Arm zum Gruß. Er hatte sich in eine Fichte
die über und über mit Schnee bewachsen war und einen Ast
wie einen Arm in die Nacht streckte. —

Am nächsten Morgen fuhr der Schneesturm durch das
Gebirge . Helmuth v. Molike der in jungen Jahren
durch das Riesengebirge gewandert ist, berichtete einst seiner

Mutter: „Unbeschreiblich ist der Anblick , wenn der Wind die
Wolkenmassen zwischen den schwarzen Tannenwäldern und
durch die großen Schluchten hindurchjagt und plötzlich ein
weites Tal zeigt: Häuser, Dörfer, Städte werden sichtbar,
weithin öffnet sich das Land auf viele Meilen. Plötzlich
schließt sich alles wieder in graue Wolken , die mit maje¬
statischem Brausen durch die Gipfel ziehen.“

Als der Schneesturm vom Sonnenschein wieder verzagt
war, wollten wir bei Rübezahl Besuch machen , aber er ließ
uns durch eine Tannenmeise sagen , wir möchten unsere Groß¬
stadtnasen nur tief hineinstecken in den Harzduft seiner
Wälder und unsere Augen über die weißen Hange und Hoch¬
flächen führen , die in all ihrer Stummheit doch viel mehr
sagen, als es der beredieste Menschenmund auszudrücken
vermag.

zimmer alle kleinen Fenster auf
* freuden=Melodien hinaus ins göttliche

Der Hilfsgeistliche Joseph Ma
9lbei Salzburg war ein stiller Mensch,

7
isit

in dicke Woilache gewickelt , unter dem Verdeck und fuhren
mit frohlockender Zuversicht der Dreihundert =Meter=Grenze
entgegen , wo nach der Aussage der Gebirgsläufer der blanke
Frost durch die Fichtenwälder klirren sollte. Und wirklich!
Als wir 200 Meter in sanfter Steigung erreichten — das
kalte Gefährt hatten wir schon nach den ersten fünfzig
lassen — hörte der Regen auf, und nach wiederum hundert
Metern gingen wir über festen Schnee rüstigen Schrittes

In Märzdorf auf etwa 500 Meter Höhe läutete die Dorf¬
glocke zum Weihnachtsgottesdienst, und aus den Kirchen¬
fenstern grüßten die Lichter der Weihnachtstanne
Die Fichten am Berghang lugten in die Fenster und fragten
sich verwundert, was die Menschen mit ihrer Schwester
der Kirche vorhatten, daß sie auf ihr Gezweig kleine Fl
chen setzten , als wäre sie eine Waldkönigin mit
Zackenkrone geworden. Doch weiter ging' s bergauf durch die
tiefstille Bergnacht . Aus dem Hirschberger Tal schimmerten
winzige Lichtpünktchen, als hätten die Menschen eben erst
das kunstliche Licht erfunden und säßen nun
weiteren Versuchen , es zu vervollkommnen .

Nach einem Landhause oberhalb Seidorf, in etwa 700
Meter Höhe, wollten wir, wo wir zu
Ein kinderloses Ehepaar saß dort hart am Fichtenwalde vor

dem Abhang Sommer und Winter und führte mit zwei, blel
Nachbarn ein stadtfernes Naturleben. In Seidorf erwartete
uns, es war sieben Uhr geworden, der Hausherr und führte
uns geradeswegs zu Rübezahl , der hier unter seinem Namen
für wegmüde Bergfahrer eine Erquichzugghtegg, ossen
unter dem Schilde „Wirtshaus zum Rubezahl“. In ver

saßen drei ältere Bauern, unterhielten ###
einer fremden Sprache und warfen die Vokale wie dumpfen

der F#Pt grigeeenGebirgsschlesisch, das niemand versteht, der nicht unter de
Kamm des Riesengebirges aufgewachen ist. Im Ke

buis greg und vrih, ommante aus der „Tonart“ am Tischihr Knau wie eine Tomman aus der „Tonart“ am Tisch.

Schnewinde über die dunslen Vrtzerteridg Kingender Whort

burcdh de ersgf Es liegt ein prickelnder Reiz in dem Ge¬

den Rbeinlander mit dem Sgieserrepi , ern sgruppgen
iue BiesengevzrgZühesheim zu ver“ Da

Moosbart nach Ruberheim za versetzen
en bald der Gage und der Märe se und nicht anders er¬

Gestalten der Suge und der Märe so und nicht
be e euer Senade Bandeter Miser uangant an, Baleh

Landbause , das noch erwo bun. ) a. , schmalen Fußpfade,
ein wundervoller Auffteg auf ven. 1, Id wieder auftauchte!

bald in niedrige Schluchten glitt und bauu wuper auftaucht
sber en un ben eunr in Auhtälber, Geiziuh icher

chen, bis er innerlich froh wurde. Dann zog er gen Bamberg
Daheim aber lag ein großer Brief mit einigen Talern, von
einem Freunde aus Würzburg. Froh im Herzen zog Hoff¬
mann wieder durch das weihnachtliche Bamberg hinauf zu
der Altenburg windumbrausten Höhen, machte im Turm¬

n — Fenster auf und spielte Weihnachts¬* an
ohr aus Oberndor

#####burg war ein stiller . Mensch, der Sinn für Mus
deim Gottesdienst hatte. Mit ihm zusammen wirkte der
Lehrer und Organist Franz Xaver Gruber , der am Ersten
Weihnachtsfeiertag 1787 das Licht der Welt erblickte . Um die
Weihnachtszeit gefielen ihm die Stücke nicht mehr, die
immer wieder aus dem alten , abgegriffenen Kirchen= Orgeg
buch genommen werden mußten. Am Heiligen Aveno, 1818
war’s, setzte er sich an die Orgel, und es fielen ihm Tränen
von den Augen. Er strich diese heimlich weg, griff in die
Tasten, denn Musik ist eine göttliche Trösterin. Er spielte
mit dem Herzen und nun wurde die Melodie : „Stille
Nacht , heilige Nacht“ geboren. Am seiven Abend

## hatte Mohr den Liedtext erdacht. Und an Grubers Geburts¬
6¾tag 1834 ward dies deutsche Liedlein gedruckt . Noch heute

Fegt es durch die weihnachtliche Zeit der weiten Welt.

Heiligabend an Bord

Von Korvettenkapitän a. D. Fritz Otto Busch.
Heiligabend an Bord! In der Torpedokasematte des

Linienschiffs ist die Besatzung versammelt , Flaggen bedecken
die nüchtern grauen Stahlwande, verschwiegen blinken im
Hintergrund die Bronzeköpfe der Torpedos aus dem Dunkel,
ein strahlender Lichterbaum malt hellen Glanz auf die Ge¬
sichter der Leute. Heute sind sie alle versammelt mit ihren
Angehörigen : Offiziere, Deckoffiziere, Unteroffiziere und
Mannschaften , eine große Familie ist es, die den Worten des

Das Eiserne Kreuz erster Klasse schmückt den schwarzen
Rock: alle wissen es, dieser hat im Donner der Skagerrak¬
schlacht in der Batterie gestanden, und, selbst schwer verwun¬
det, noch Worte des Trostes für seine sterbenden Kameraden
gefunden, hat, bewußtlos auf den Gefechtsverbandsplatz ge¬
tragen, kaum daß er die Augen wieder aufschlug, das alte
Trutzlied angestimnt: „Ein' feste Burg ist unser Gott", bis
die blassen Gesichter der Verwundeten wieder voller Leben
waren und mitten im Gefecht ein Soldatenlied nach dem
andern ertönte, tief unter dem Panzerdeck des Schlacht¬

„Preif ab: Müten auft “ der schrille Pfiff bendet die
Feier, alle gehen hinauf zu den Backen der Leute, der Kom¬
mandant voran, der Erste Offizier und die anderen hinter¬
drein. Bäumchen brennen auf den langen, weißgescheuerten
Tischen, bunte Transparente mit Bildern aus dem ver¬
flossenen Dienstjahr leuchten hervor. Dampfender Punsch ,
Aepfel und Nüsse , Rauschgold und brennende Kerzen überall.

An der dritten Back, dort, wo die Signalgasten des
Linienschiffs ihren Sitz haben, geht es hoch her; einer hat die
Handharmonika auf dem Schoß und spielt, dazu qualmt seine
Pfeife schief aus dem Mundwinkel heraus. Leise summen

„Anbetung des heiligen Kindes". Majolika=Relief von Andrea della Robbia (1435—1525) .

Wie große Musiker Weihnachten feierten
Von Wilhelm Heimann =Weimar .

vier Jahrhunderten die Sixinische Kapelle in Ron nachtliche Oger gt, icier, gesthopeprsegte. tevautr en, Sheu en
gründete , erfand allweihnachtlich ein Lied. Tief in der Nach
wanderte der Organist in die Peterskirche, stieg zur Orge¬

die Lichter des Baumes, und
dann singen sie das Lied, das heute daheim unterm Lichter¬
baum der Vater mit den Geschwistern singen mag: „O du
fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit . . .“

Der Wohndeckswachhabende geht durch die Decks, heute
klingt sein: „Die nächsten Nummern Hafenposten sich klar¬
machennnnnnn !“ gar nicht so barsch und laut wie sonst.

Unten im Heizerwohnraum haben die Leute einen rich¬
tigen Wasserfall aufgebaut , mit Mühlen und Wehren , kleine
Schwäne schwimmen auf dem Teich, ein Linienschiffsmodell
mit dem Wappen des eigenen Schiffes fährt knatternd umher.
An einer anderen Stelle haben die Mechanikergasten einen
Schweren Turm errichtet, der, als der Kommandant vorüber¬
kommt , sich dreht, die langen Rohre hebt und feuert, beide
Rohre zugleich natürlich! „Rohrkupplung , Herr Kapitän !“
erklärt stolz der älteste Gast.

Draußen heult, als die letzten Weihnachtsgäste das Schiff
verlassen, der Ostwind übers Land, niedere Wolken stürmen
dicht über die Stadt. Der wachhabende Offizier , in den Wach¬
mantel gehüllt, ruft den Läufer: „So, heute ist's erlaubt, eile
in die Kombüse und sieh mal zu, ob der Schmudt nicht einen
Extrapunsch für die Wache hat, so mit Nelken, Zimt und nicht
zu viel Wasser, wie sich's gehört ! Und die Zigaretten stehen
auf meinem Schreibtisch!“ Lachend eilt der Rekrut davon,
bei dieser Kälte kann man gut etwas Warmes vertragen! —

Oben in der Offiziersmesse sitzen die wenigen Jung¬
gesellen um den kleinen Baum, das elektrische Licht ist aus¬
gedreht, und die Kerzen werfen flackernden Schein auf die Ge¬
sichter. Irgendeiner erzählt von Weihnachten, wie sie's im

ee eerien eine Nachtl Stichdunkel, kein Stern zu sehen,
und die helle See zischte über die Brücke! Na, wir hatten mit
vieler Mühe für das ganze Boot Gänse besorgt — es war
noch im zweiten Kriegsjahr, und der Wachleutnant stammte
da irgendwo aus Hinterpommern! — Wir saßen also in der
Messe und warteten, dicht bei Helgoland konnte ja wirklich
nicht viel los sein, und die Engländer saßen ihrerseits be¬

empor uind präludierte ganz geheimnisvoll in seligsten
Moll. . . Er schrieb über einen lateinischen Text große Noten
köpfe, und der Weihnachtschor war fertig . Alte Aufzeich
nungen sagen, daß dieser Palestrina immer wochenlang vor
Weihnachten still an der Orgel saß und daß dann in der
Mitternachtsmesse am Heiligen Abend von derselben Orgel
herab Weisen erklangen, die geradezu die Engel selbst ge
schrieben haben konnten. Ja, dieser Palestrina hatte noch
etwas von seligster Weihnachtsinnigkeit in seiner Musik.

Johann Sebastian Bach, der trutzige Eisenacher,
der größte Organist aller Zeiten, hat sich in seinen jungen
Jahren von den Thüringer Konsistorien oft den Kirchen
schlüssel geben lassen; mancher Pfarrer war damit nicht ein¬
verstanden , weil man nicht haben wollte, daß Bach in nächt¬
licher Stunde immer so weltvergessen in die Tasten griff
Um die Weihnachtszeit aber, da merkte man nicht, daß Bach
bis tief in die Nacht hinein spielte, denn fast im Dunkel saß
er auf der Orgelbank ; zwischen die Orgelprospekte hatte er
ein Kerzlein gestellt. Bach gestaltete einen Weihnachtschoral ,
ein Stück voll himmlischer Seligkeit und Freude zugleich. So

b er mit dicker Gänsefeoer auf gelors, hartes

stehen , auch zur Winterszeit, um weit Ausschau zu halten . stimmt hinter ihrem Truthahn und Plumpudding.
Und wenn die Welt so stin uno friedlich vor ihm lag, da kommt die Bescherung herein: wißt ihr, wie der Schmudt
weihnachtete es in seiner Seele, da wuchsen die, Meloder Geschichte gebraten hatte? Quer durchgeteilt hatte er den
aus seinem Innern heraus. Er nahm ein Stücklein Papier , Adler , richtig quer statt längs, wir haben uns gebogen vor
schried eine liebliche Melodte darauf und verstecte ig bies Lachenl Aber schon wars bochl“ gu t ee e .
im Mantel, bis der erste Weihnachtsfeiertag kam. Dann) Einsam steh der Posten vorm Sciff , auf der pier und
setzte er sich an das Klavier und stimmte eine Hymne an zählt die Viertelstunden bis zu seiner Ablösung .
auf Gottes Güte, die den Menschen einen Tag des wahren segen Schneeflocken vor dem scharfen „ind über das
Friedens schenkt. Abends nahm er dann die Melodie, von) aum siecht man die Deiche und Schieusen, die nach der Jade

weige vom Tamentaum dorim, uud feny; zun Kuad un de Sicht begrenzen , weiß überpehert, Iicser ege. iu hn
grüber. Der trutige Bethoven gg ; wiede, par mueist kahlen Bäume des Spedarüher. Der trutzige

Wolfgang A

schenten. Mozart aber nahm stat
Kreuzer , kaufte sich Papier, Tinte und zwei

H. # von uns
etige , vom Unfang enter in Furiglen e .
Stallaterne, deren Leuchtraft aber, in, nand, Was brauchte
btme in senchtenf Der Schnee bate ihr ja den Nachdienst

bell und festlich durch die Nacht, daß man den Weg wie ein
Traumwondter bond , „den. Eine fröhliche Hausftran mit

ein Werk schrieb er mit dicker Gänsefeder auf gelbes,
Papier, wenn er so vor Weihnachten auf der Orgelbank saß.
— Bach hatte in zwei Ehen zusammen 22 Kinder ; als sie

älter wurden , war es seine größte Freude, mit ihnen, die alle
ein Instrument gut spielen konnten, ein Weihnachtslied ein¬
zuüben; die Kleinsten mußten singen. Die Bachin sang
ordentlich mit. Und wenn nun Weihnacht kam, draußen
tiefer Schnee lag, da wußte das ganze Städtchen, daß es in
Bachs Hause wieder ein Fest gab: Die Kinderlein spielten
und sangen. Dem lebenstrutzigen Johann Sebastian Bach ,
der es gar schwer hatte mit den vielen Kindern und dem
kleinen Kantorengehalt, kamen oft die Tränen. O Götter¬
gabe Musik, was wäre die Weihnachtszeit ohne dich?. . . Und
so hielten ' s dann die Bachkinder bis zu dem Tage, da der
letzte Bach die Fiedel aus der Hand legte. Der alte Johann
Sebastian aber mag in der Heiligen Nacht gar oft vom
Himmel heruntergeschaut haben zu den zeindern, die da
musizierten wie er einst.

Ludwig van Beethoven aus Bonn war eine
absonderliche Musikantengestalt, ein oft aufbrausender Hitz¬
kopf, ein harter Schädel. Er ging immer seinen eigenen
Weg. Ihn zog es selbst um die Weihnachtszeit selten in die
Kirche. Ganz wenig hat er in die Orgeltasten gegriffen , ihm
war die klarlinige Melodik aus dem Klavier, aus dem

lieber. Dieser übermännliche Beethoven wurde
weich, wenn die Weihnachtszeit kam; da spielte er länger auf
dem Klavier als sonst, so lange, bis der Wirt des Hauses
kam und sagte: „Herr Beethoven , wir wollen
Warum spielen Sie denn wieder bis in die Nacht hinein?“
Worauf Beethoven gar keine Antwort gab, sondern vor Wut
noch fester in die Tasten griff. Dann schlug er die düsteren

kkorde aus den ersten Takten der fünften Sinfonie an. Aus

die Notenblätter und trug sie zur

der Noten

kahlen Bäume des Sportplatzes der F # # ihre #ste
glitzernden Wirbel , ein paar Mowen hogen auf ven Pollern
der Pier und blinzeln in die Dunkelheit , fern über der Staor
liegt ein heller Schein, irgendwoher klingt eine Geige, und
der Wind läßt den langen Kommandantenwimpel im Groß¬

Auf der Brücke stößt der Signalmaat den Sitgnalgasten
der Wache in die Seite: „Los, drüben ruft einer an!“

a die agar! Schleunigst stopft der Matrose den Brief in die
Hänse“ tasche den er im Schein der Kartenhausbeleuchtung zu lesen

vose o , Nur versucht hatte, gibe mit der Morselampe feiz eheggereichie

Noten

e be n n nagen ash en Aeuge haut aicd ie Sescäacde Len aun Bauen iun autsten .

Anton Bruckner , der Oesterreicher , nahm in der
Weibnachtezent eroßer sigen Popter iur vge, Bes, schamte, wie

Stübchen, spielte und glaubte , die Engel flatterten um ihn

am liebsten, vor
allem aber für „den lieben Gol “ . . ggmgun

Ernst Theodor Amadäus Hossmann , der
Romantik schönster Kopf, wanderte am Heiligen Abend zur
Bamberger Altenburg, sperrte mit einem

immt eine Bose voh vosiegen und bringt seine Meldung
lesien: Signalwache an Sig¬

nalwache: Fröhliche Weihnachtev!“ — Das Schneetxeiben hut
aufgehort , ein funkelnder Sternhimmel spannt zu über

Hafen und Land, der Wind harft im Tatelwert, und aus dem
Dunkel der Nacht klingt es herüber: „Es ist ein Ros ' ent
sprungen aus einer Wurzel zart . . “

einen
Weihnacht.
min, holte vom

der Bergnacht — das alles wer us muit der Weibnachtsstimmung! In Wien 0 er in sein Zimmerchen

Weihnachten und Wetterbestimmung .
Nach einem vor allem in Westfalen bis voer reiteem

— stellenweise vielleicht auch noch heute — weit
Glauben ist die Weihnachtszeit sehr gerggz , Pasz, eges des
kommenden Jahres vorauszubestimmen. Eine aute #gel.
sagte, daß die Witterung des Christavenos bis zur Seitter¬
nacht der des ersten Januar=Viertels entspricht ; von Maitter

eiligen Abend zu! nacht bis zum Morgen des ersten weinnachtstages dem
großen, rosigen zweiten Januarviertels, und so weiter zwölf Tage hindurch,

Turmmauer auf, bis das Werter der vier Viertel eines jedes, uchumt ader
und sorgenvoll in mittelt worden war. Ods auch immer stimmie, schein;

lse faüle Baue und — weine. Demn Vinl zach wesehdastz, chernse wis Pragf er Biend ummt . is

enu ung n aus Baschel une athe dur uten Ge Ci . un un e.
ssagen verlassen , wenn sie sich auch nicht gie ####

aut ein aanues Siaes

die ahnungs###e,
Leben war
zahlen ; und morge
der Kapellmeister Hoffmann

Rock verlaufen. Das war eines dentsiyen # # g . guntt (ullrugt. Jeute machen sich
Hoffmnann gedm Holzstucke , Jegre sie in den ara,) die Sache nicht ganz Le. 6 .

naden vurgpad auen ueinen Longsbaun, auf ihre Voransegen Herlasseg, wenn do 6ch
eines Benischen Musskr. s

und — spielte auf dem elten
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